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21. Juni

° Das Kinb. °
Don öuftan TTolI.

JTus welchen klingenden Ciefen

Kam ft du fo lieblid) ber?
Von welchen fremden Wundern
Sind deine Eider nod) febwer?

Kamft du aus wunderfamen
Seen zu mir berein?
Hod) bauebt um deine Obren

in zart perlmutterner Schein.
i'.\ '

Deine bände wie Rofenblättd)en
Sind kraufj nad) innen gekehrt;
Deine Hugen, die leud)tenden, feuchten,
haben noch nie begehrt.

0 Kind, did) fürftet das Schweigen
üus deiner tbutter Schoft,

Wie bift du bei aller Kleinheit
So beilig und fo grob!

Und rübrft dod) nur die Wage
Deines litems, der fteigt und fällt,
Und poebft dod) nur mit dem bammer
Deines berzebens an diefe Welt.

•Î-

Gin Ring in der ewigen Kette,
Die aus Dunkel in Dämmer gebt,

Bift du uns alles geworden,

in Glück und ein Gebet.

Und was aud) in deinen bänden
fln Schaben nod) liegen mag,
Du baft uns die Zukunft gegeben,

Du, erbe am erften Cag.

Der ÏÏIaitli=Cbriftoffel.
Don Tllfreb Huggenberger.*)

Stn einem fd)önen §erbftfonntag muffte ich meine neue

©teile beim fßräfibent ©tamm am „©teinernen fßlab" an»

treten. SDer ältlidje SRelfer ©hriftoffel, mit bem ich bie grobe

SBinbenfammer ju teilen l^atte, machte fid) fo wenig als

möglich «"S mir. IbenbS beim Schlafengehen brummelte er,

mährenb er gemächlich m fein Sett trod), hnlblaut bor fid)

hin: „®a ift je|t alfo richtig raieber fo ein Sohnenîalb

gefommen."
3d) gab ihm ju berftehen, baff er folcfcje Semerfungen

in gufunft für fich behalten tonne, worauf er ben fleinen,

jwifchen jwei mächtigen Schultern fi|enben Äopf in hö<hftem

*) Stuäfdjmtt au§ bem Kornau „Sie Sauern bon Steig". Seidig,
Vertag 8. ©taalmann.

©rabe berwnnbert nach mir umbrehte. Db bas mid) etwas

angehe, wenn er gern für fich felber über etwas nachbenfe?

Dtwe fich weiter um mich im geringften gu tümmern,
fuhr er fort, feine ©ebanten in furgen, abgebrochenen @ä|en
bor fich hin fpagieren gu führen. 3d) brachte balb IjerauS,
baff er mit bem ®ofenamen nicht mich gemeint hübe, fon=

bern einen angeblichen Setter, ber heute nachmittag im

©teinernen fßlab in taum gu berfennenber $lbfid)t auf Se-

fud) gewefen war. „Setter!" giftelte er in fpottenber Se»

tonung in bie 5Dede hinein. „Schöner Setter! — — SBirb

wieber fo ein Sahenfchmeder fein. @o ein @d)ulbenworger.
2lh«r §üt Setar, reiche genu gefällig, hü Üfteine Mlje
geben auch SRild), wenn fie fd)on nicht prämiert finb, wie

beine, bu SäKmaul. — — SDie wirb bir'S fchon fagen, waS

erm
in Wort' uilb WiA

m. 2) 191) ein glatt für heimatliche sttt und Kunst mit „gerner Ivochenchronik'
- - gedruckt und verlegt von der öuchdruckerel lulez Werder, 5pitslgssse 24, Lern -

21. Mi

2 m KlNd. ca

von Sustso voll.

/ius welchen klingenden diesen

Kamst du so lieblich her?
Von welchen fremden Mindern
Sind deine Lider noch schwer?

Kamst du aus wundersamen
Seen zu mir herein?
Noch haucht um deine Ohren
Lin zart perlmutterner Schein.

veine Hände wie Kosenblättchen
5ind kraust nach innen gekehrt:
veine /lugen, die leuchtenden, feuchten,
haben noch nie begehrt.

0 Kind, dich fürstet das Schweigen
/ins deiner Mutter Schost,

Me bist du bei aller Kleinheit
5o heilig und so grost!

Und rührst doch nur die Mge
veines /Items, der steigt und fällt,
Und pochst doch nur mit dem Hammer
veines Herzchens an diese Mit.

Lin King in der ewigen Kette,
vie aus vunkel in vämmer geht,

kist du uns alles geworden,
ein 6Iüdc und ein hebet.

lind was auch in deinen Händen
/in Schätzen noch liegen mag,
vu hast uns die Zukunft gegeben.

Vu, erbe am ersten Lag.

ver Maitli-Ohnstoffel.
von Mfred stuggenderger. *)

An einem schönen Herbstsonntag mußte ich meine neue

Stelle beim Präsident Stamm am „Steinernen Platz" an-
treten. Der ältliche Melker Christoffel, mit dem ich die große

Windenkammer zu teilen hatte, machte sich so wenig als

möglich aus mir. Abends beim Schlafengehen brummelte er,

während er gemächlich in sein Bett kroch, halblaut vor sich

hin: „Da ist jetzt also richtig wieder so ein Bohnenkalb

gekommen."

Ich gab ihm zu verstehen, daß er solche Bemerkungen

in Zukunft für sich behalten könne, worauf er den kleinen,

zwischen zwei mächtigen Schultern sitzenden Kopf in höchstem

ch Ausschnitt aus dem Roman „Die Bauern von Steig". Leipzig,

Verlag L. Staakmann.

Grade verwundert nach mir umdrehte. Ob das mich etwas

angehe, wenn er gern für sich selber über etwas nachdenke?

Ohne sich weiter um mich im geringsten zu kümmern,

fuhr er fort, seine Gedanken in kurzen, abgebrochenen Sätzen

vor sich hin spazieren zu führen. Ich brachte bald heraus,
daß er mit dem Kosenamen nicht mich gemeint habe, son-
dern einen angeblichen Vetter, der heute nachmittag im

Steinernen Platz in kaum zu verkennender Absicht auf Be-

such gewesen war. „Vetter!" giftelte er in spottender Be-

tonung in die Decke hinein. „Schöner Vetter! — — Wird
wieder so ein Batzenschmecker sein. So ein Schuldenworger.
Aha, Här Vetar, reiche Frau gefällig, hä! — — Meine Kühe

geben auch Milch, wenn sie schon nicht prämiert sind, wie

deine, du Lällmaul. — — Die wird dir's schon sagen, was
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mit bem ©rbeti fei. Samt ft beitt Öhrfeigengefidjt an einem

anbern Ort feilhalten. So eine braucht man nicht umg
©Selb gu nehmen, bu 2lff." ®amit fdjien er mit feinem Stach»

benfen fertig gu fein, er lieh nichts mehr bon fid) hören.
3d) hätte mich gerne auf biefe ober jene SBeife ein menig an
ihn gemacht, aber eg war rein unmöglich, ein ©Sefpräd) mit
ihm angufnüpfen. Sluf meine forage, mo er eigentlich baheim
fei, gab er mir mit trocfener ©klaffenfjeit gum Vefcpeib, ich

fönne bielleicht meine Seit h^r abbienen, ohne bah i<h bag

miffe. ©inen Vater Ijabe er einetoeg gehabt, SJtit meinen

groei Vorgängern fei er jeroeilen in einer halben Sßodje fertig
gemorben. SBenn id) bon einer fo guten Sorte fei, roie man
ihm roeigmadjen tuoHe, fo fei eg red)t, aber borläufig feien

mir nod) unfer groei.

Stach einer äöeite, ba ©Ijriftoffel fcheinbar am ©iufdjlafen

mar, glaubte ich <h" baran erinnern gu müffen, bah feirte

Serge noch brenne. Seine Sergen begaljle er immer felbcr,

gab er mir guriid. Unb eg braud)e ihm aud) niemanb gu

fagen, menn eg für ihn $cit gum ©infdjlafen fei.

Stun wollte id) meincrfeitg aud) nichtg mehr boit ihm
rniffen ; ich ïehrte mid) nach ber SBaubfeite unb hielt mich ftiCt-

Dh'ie ben merbe ich eg fdjon machen fönneu, öad)te id) bei

mir felber. fßlößlid) nahm ich S" meinem nicht geringen ©r=

ftauiten mahr, bah er in blofjem £>emb neben meinem Vette

ftanb. 3d) müffe eg nicht übelnehmen, fagte er, aber er mode

eg mir jeßt gleid) im Slnfang fagen, bah ich eg in biefem §aitg
mit ihm gu tun habe. 2Benn ber SJtcifter nicht baheim fei,
fei er baheim. SJtein ©51eid)mut farn ftarf ing Sßanfen. S<h

richtete mich Ijalbgroegg auf unb fragte ihn fnrg, ob er mohl
auf ber SteUe in fein Steft gurüdgeljen molle?

SJÎeine ©Sereigtljeit fchien feinen erljeblidjen ©inbrud auf
ihn gu mad)en. ®r blieb gelaffeu auf feinem fßlahe ftehen,
bie unförmlich grofjcn fßraßen an bie Oberarme gelegt. 3<h

muhte biefe §änbe immer roieber mit bem fleincn Sopfe Der»

gleichen, ber neben ihnen fogufagen nid)t in Vetradjt fam.
©r hätte ben Sopf roie einen Slpfel in bie §änbe nehmen
fönnen. 3<h legte mid) nun roieber unb fuchte ber Sache öon
ber fomifd)en (Seite beigufommen. „®u glaubft geroifj, ich

merbe in ber Stacht bon einem ©nget träumen, menn bu noch

lang in biefem Slufgug bor meinem Vette fteljft!"
®r lieh einen furgen Vlid über feine eigene gigur gleiten,

fd)ien aber nichtg Sluhergeroöljnlicheg gu entbeefen. „©ngel
ober Vengel, bag ift mir rourft. Slber ein ungepußteg Sftaul

ift mir aüenfallg nid)t SBurft. Sebeg SBort muh m biefem

fpaufe fo fein, bah eg ein Sd)ulfinb hören bürfte, halt menn

fie ba ift. VJeiberüolf unb SSeiberbolf ift groeierlei. Hub

roegen betn Ëffen barfft bu fie auch nid)t ärgern. ®a roirb

nid)t gefabelt, ba roirb fein fdjiefeg ®eficht gemacht : ba roirb

gegeffen. Ober bu Ijaft eg mit bem ©hriftoffel gu tun."
®amit hob er bie Velagerung auf unb legte fid) aufg

£>hï- 8<h glaubte ihm noch beibringen gu müffen, bah i<h

and) ohne ihn miffe, mag Slnftanb fei unb bah ftcfc) meinet»

roegen noch feilt SDtäbdjen bie Ohren gugeljatten habe, worauf
er alg fe^teg Söort uachbrücClicf) roieberljolte : „Sßeiberüolf
unb Söeiberüolf ift groeierlei."

Seltfamerroeife mürben ich unb ©Ijriftoffel fchon in ber

erften SBodje bide greutibe. SBäljrenb er, roie man mir fagte,

für gewöhnlich im Verfeljr mit feinen Stebenfued)ten ohne bie

Sprad)e augfam unb fich it lautem ®enfen begnügte, roar

er mir gegenüber balb feljr leutfelig unb aufgeräumt. Schon
am britten Slbenb fam er, roäljrenb ich ben ißferben bag leßte

gutter auffchüttelte, gu mir in ben Stofjftall herüber, ©r trip»
pelte erft eine SBeile bertegen h "üb her, worauf er roie

nebenbei fein Slnliegen borbrachte. ®r habe mir nur fagen

wollen, bah ich fein Sotleg fein fönne, wenn eg mir baran

gelegen fei. Sch mad)te ben fßferben bie Streu guredjt unb

gab gu, bah ich mir immer gebadjt habe, mir groei werben
miteinanber augfommen. ©Sut, batm fei eg alfo abgemacht,

beftätigte er unb würbe nun unberfeljeng gutranlich- „Sch geige

bir, wenn bu roiüft, fogar mein Vudj heule abenb. Seit id)
ba bin, hat eg noch feiner gu feheit befommen. — ®er ®ienft
ift recht, man fann eg hier fchon augljalten, befonberg wenn
fich <$mei Sollegen berftehen. Sd) berlange ja nichtg weiter
bon bir, alg bah bu bid) beim Stehen in ad)t nimmft, wenn

fie in ber Stâfje ift. SJtir felber macht eg gar nichtg, ba

fannft bu bie bidften Vroden unterg äJtaut nehmen."

@r fchneugte fid) nach feiner ©Serooljnhcit mit ben gingern
bie Sîafe. ®iefe Slrbeit führte er immer auf eigene, itnnad)»

ahmlid)e SBeife aitg, inbem er feine flobige fpanb roeitaug»

holeub mit blißartiger Veroegitng nad) bem fleinen, beinahe

gierlid)en Stägcpen greifen lieh. 3d) mar im Slnfang jebeg»

mal ernftlich in Sorge, er werbe fein ©Seficfjt bevgeroaltigen.

Stachtg bor bem ©infdjlafen ftanb er unberfeljeng roieber

roie am Sonntag abenb im §emb neben meinem Vette. @r

teilte mir im glüfterton beinahe berfchämt mit, baß er näm»

lieh in bie $ocf)ter beg fpaufeg berfracht fei. ©igenttid) fchon

feit fcchg Sahren, aber gemerft habe er eg erft in ber legten

Seit.

hierauf behnte er fein ©Seftänbnig nod) etroag weiter

aug, inbem er gugab, bah fie gmar bie eingige, aber nicht

gang bie erfte fei, bie er im ©rnft gern habe. SDtit ben übrigen
tomme er bloh gut aitg. @r fei nämlich ein SJtäbchenfreunb.

SXiatürlich im Slnftanb, er fei mit ©Ijren feepgig Sahre alt ge»

roorben.

Stad)bem er bereitg roieber gu Vett gefrod)ett war,
fiel ihm noch etroag ein. Seßt habe er noch bergeffen, mir
bag S3uch gn geigen. @r ftanb auf, frabbelte ben Sd)lüffet
hinterm SSanbfafteti herbor unb öffnete umftänblid) feine alte

Sleiberfifte. „SJtein Vud) muht bu je£t noch fehen," fagte er.

„Söenn bu eg lefen magft, faunft bu noch h^ute abenb bamit

anfangen. 3tur muh eg ben £ag burch immer in ber Sifte
eingefd)loffen fein, ich loeifj fd)on warum."

@r hatte jeßt ben biden Seberbanb ang Sid)t gebracht,

forgfältig aug feiner Verpadung herauggefd)ält unb wieg ihn
mit ©enugtung bor. „ÜDag Vuch hat mid) faft bier SBochen»

löhne gefoftet; aber eg ift ben ißreig roert. Suerft finb eg

lauter fleine §efte geroefen, bon benen mir jeben Sonntag
eineg ejtra auf ber ^oft gugefchidt roorben ift bamatg, alg

ich uod) im Vabifd)en SOfelfer war. Smmer hat eg auf ber

Slbreffe „SBohlgeboren" geljeiheii. Statürlich, man fann boch

überall roiffen, bah id) aug rechter gamitie bin. ®er Vuch=

binber Sßenf in Srien hat mir bann nachher alleg ein»

gebunben, auch bie Vilber. Sticht jeber hätte bag fertig ge=

bracht, roie ber äöenf. Seine erfte grau unb meine feiige
SJtutter finb noch ein wenig berroanbt geroefen, brum Ijab'
ich 'hut ben Verbienft gugehalten."

(©c^luh folgt.)
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mit dem Erben sei. Kannst dein Ohrfeigengestcht an einem

andern Ort feilhalten. So eine braucht man nicht ums
Geld zu nehmen, du Äff." Damit schien er mit seinem Nach-
denken fertig zu sein, er ließ nichts mehr von sich hören.

Ich hätte mich gerne ans diese oder jene Weise ein wenig an
ihn gemacht, aber es war rein unmöglich, ein Gespräch mit
ihm anzuknüpfen. Auf meine Frage, wo er eigentlich daheim
sei, gab er mir mit trockener Gelassenheit zum Bescheid, ich

könne vielleicht meine Zeit hier abdienen, ohne daß ich das

wisse. Einen Vater habe er eineweg gehabt. Mit meinen

zwei Vorgängern sei er jeweilen in einer halben Woche fertig
geworden. Wenn ich von einer so guten Sorte sei, wie man
ihm weismachen wolle, so sei es recht, aber vorläufig seien

wir noch unser zwei.
Nach einer Weile, da Christoffel scheinbar am Einschlafen

war, glaubte ich ihn daran erinnern zu müssen, daß seine

Kerze noch brenne. Seine Kerzen bezahle er immer selber,

gab er mir zurück. Und es brauche ihm auch niemand zu
sagen, wenn es für ihn Zeit zum Einschlafen sei.

Nun wollte ich meinerseits auch nichts mehr von ihm
wissen; ich kehrte mich nach der Wandseite und hielt mich still.
Ohne den werde ich es schon machen können, dachte ich bei

mir selber. Plötzlich nahm ich zu meinem nicht geringen Er-
staunen wahr, daß er in bloßem Hemd neben meinem Bette

stand. Ich müsse es nicht übelnehmen, sagte er, aber er wolle
es mir jetzt gleich im Anfang sagen, daß ich es in diesem Hans
mit ihm zu tun habe. Wenn der Meister nicht daheim sei,

sei er daheim. Mein Gleichmut kam stark ins Wanken. Ich
richtete mich Halbswegs auf und fragte ihn kurz, ob er wohl
auf der Stelle in sein Nest zurückgehen wolle?

Meine Gereiztheit schien keinen erheblichen Eindruck auf
ihn zu machen. Er blieb gelassen ans seinem Platze stehen,
die unförmlich großen Pratzen an die Oberarme gelegt. Ich
mußte diese Hände immer wieder mit dem kleinen Kopfe ver-
gleichen, der neben ihnen sozusagen nicht in Betracht kam.

Er hätte den Kopf wie einen Apfel in die Hände nehmen
können. Ich legte mich nun wieder und suchte der Sache von
der komischen Seite beizukommen. „Du glaubst gewiß, ich

werde in der Nacht von einem Engel träumen, wenn du noch

lang in diesem Aufzug vor meinem Bette stehst!"
Er ließ einen kurzen Blick über seine eigene Figur gleiten,

schien aber nichts Außergewöhnliches zu entdecken. „Engel
oder Bengel, das ist mir wurst. Aber ein ungeputztes Maul
ist mir allenfalls nicht Wurst. Jedes Wort muß in diesem

Hause so sein, daß es ein Schulkind hören dürfte, halt wenn
sie da ist. Weibervolk und Weibervolk ist zweierlei. Und

wegen dem Essen darfst du sie auch nicht ärgern. Da wird
nicht getadelt, da wird kein schiefes Gesicht gemacht: da wird
gegessen. Oder du hast es mit dem Christoffel zu tun."

Damit hob er die Belagerung auf und legte sich aufs

Ohr. Ich glaubte ihm noch beibringen zu müssen, daß ich

auch ohne ihn wisse, was Anstand sei und daß sich meinet-

wegen noch kein Mädchen die Ohren zugehalten habe, worauf
er als letztes Wort nachdrücklich wiederholte: „Weibervolk
und Weibervolk ist zweierlei."

Seltsamerweise wurden ich und Christoffel schon in der

ersten Woche dicke Freunde. Während er, wie man mir sagte,

für gewöhnlich im Verkehr mit seinen Nebenknechten ohne die

Sprache auskam und sich mit lautem Denken begnügte, war

er mir gegenüber bald sehr leutselig und aufgeräumt. Schon
am dritten Abend kam er, während ich den Pferden das letzte

Futter aufschüttelte, zu mir in den Roßstall herüber. Er trip-
pelte erst eine Weile verlegen hin und her, worauf er wie
nebenbei sein Anliegen vorbrachte. Er habe mir nur sagen

wollen, daß ich sein Kolleg sein könne, wenn es mir daran

gelegen sei. Ich machte den Pferden die Streu zurecht und

gab zu, daß ich mir immer gedacht habe, wir zwei werden
miteinander auskommen. Gut, dann sei es also abgemacht,

bestätigte er und wurde nun unversehens zutraulich. „Ich zeige

dir, wenn du willst, sogar mein Buch heute abend. Seit ich

da bin, hat es noch keiner zu sehen bekommen. — Der Dienst
ist recht, man kann es hier schon aushalten, besonders wenn
sich zwei Kollegen verstehen. Ich verlange ja nichts weiter
von dir, als daß du dich beim Reden in acht nimmst, wenn
sie in der Nähe ist. Mir selber macht es gar nichts, da

kannst du die dicksten Brocken unters Maul nehmen."

Er schneuzte sich nach seiner Gewohnheit mit den Fingern
die Nase. Diese Arbeit führte er immer auf eigene, unnach-
ahmliche Weise aus, indem er seine klobige Hand weitaus-
holend mit blitzartiger Bewegung nach dem kleinen, beinahe

zierlichen Näschen greifen ließ. Ich war im Anfang jedes-

mal ernstlich in Sorge, er werde sein Gesicht vergewaltigen.

Nachts vor dem Einschlafen stand er unversehens wieder

wie am Sonntag abend im Hemd neben meinem Bette. Er
teilte mir im Flüsterton beinahe verschämt mit, daß er näm-
lich in die Tochter des Hauses verkracht sei. Eigentlich schon

seit sechs Jahren, aber gemerkt habe er es erst in der letzten

Zeit.

Hierauf dehnte er sein Geständnis noch etwas weiter

aus, indem er zugab, daß sie zwar die einzige, aber nicht

ganz die erste sei, die er im Ernst gern habe. M?t den übrigen
komme er bloß gut aus. Er sei nämlich ein Mädchenfreund.
Natürlich im Anstand, er sei mit Ehren sechzig Jahre alt ge-
worden.

Nachdem er bereits wieder zu Bett gekrochen war,
fiel ihm noch etwas ein. Jetzt habe er noch vergessen, mir
das Buch zu zeigen. Er stand auf, krabbelte den Schlüssel

hinterm Wandkasten hervor und öffnete umständlich seine alte

Kleiderkiste. „Mein Buch mußt du jetzt noch sehen," sagte er.

„Wenn du es lesen magst, kannst du noch heute abend damit

anfangen. Nur muß es den Tag durch immer in der Kiste

eingeschlossen sein, ich weiß schon warum."

Er hatte jetzt den dicken Lederband ans Licht gebracht,

sorgfältig aus seiner Verpackung herausgeschält und wies ihn
mit Genugtung vor. „Das Buch hat mich fast vier Wochen-

löhne gekostet; aber es ist den Preis wert. Zuerst sind es

lauter kleine Hefte gewesen, von denen mir jeden Sonntag
eines extra auf der Post zugeschickt worden ist damals, als
ich noch im Badischen Melker war. Immer hat es auf der

Adresse „Wohlgeboren" geheißen. Natürlich, man kann doch

überall wissen, daß ich aus rechter Familie bin. Der Buch-
binder Wenk in Krien hat mir dann nachher alles ein-

gebunden, auch die Bilder. Nicht jeder hätte das fertig ge-
bracht, wie der Wenk. Seine erste Frau und meine selige

Mutter sind noch ein wenig verwandt gewesen, drum hab'
ich ihm den Verdienst zugehalten."

(Schluß folgt.)
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